
Es hande 1C CIMn nirdiesem Kriege.
e1mMm-mittelbaren Gegenwart. Im Mittelpunkt stehteın schwerverlegter

kehrer, der auyf der Suche P  ist nach den Kriegsursachen.
Eine besondere Verheißung aber scheint un der Plan Döblins ZU SCIN, den

„Unsterblichen Menschen Ne ahnlichen Werk fortzusegßen, das, wie

sagtl, VoO christlichen Handeln und VO der Kirche als dem mystischen Leibe
Christi künden soll

Wir haben versucht, die Stationen auf dem Wege Alfred Döblins aufzu-
zeichnen. Arzt und Aktivist geistvoller Essayist und Zeitkritiker, Natur-
wissenschaftler un Philosoph, Dichter VOoO Weltruf: das alles ıst Döblin.
Wir haben aber auch die große, entscheidende Wandlung dargestellt, die siıch
auf diesem Wege begeben hat Denn dieser Weg ıst ein Heimweg ZU

Kirche geworden. Er ıst ıIn die Straße eingemündet VvVo der die Dichterin
Gertrud VO Le ort iıhren „Hymnen die Kirche‘“‘ sagt a bın die
Straße aller Straßen: auyf 00888 ziehen 1€ Jahrtausende Gott!** Am Ende
dieser Straße sıngt die Seele dankbar und jubelnd: „Du bıst w1ie ein Auf-
blühen uUunNnserer Heimat . Du autest mıiıt allen Glocken uUunseren Ursprung,
du autest Tag und acht Nsere W15€ Heimkunft!“*® Von Novalis, dem Dich-
ter der unvergänglichen „HAymnen die acht aber stammt das VWort.
das Nne tiefen Sınn qauch das Geheimnis Vo Weg und Wandlung des
Dichters Alfred Döblin umfaßt und deutet: „Aber gehen WILr enn hin? 2
Immer ach Hause!*®

Das Schauspiel und die Moral
Von WERNER BARZEL S

Dersehhe Schiller. der die Schaubühne ec11Ne „moralische Anstalt““ nannte,
hat anderswo gesagt „Den Menschen moralisch auszubilden . , ist War eiNn

sehr edier Auftrag für den Dichter ..., aber w as die ichtkunst mittelbar
S ANZ vortre{fflich macht wuürde ihr unmittelbar DU sehr schlecht gelingen.

Es fallt uNns ıcht schwer. Schiller darin recht Z U geben, daß die Aufgabe
des Schauspiels und das Anliegen der Moral nıcht rasch miteinander VEr -

quickt werden dürfen. Leider haben sich beide 4! uUNserer eıt nıcht selten
weıl voneinander entfernt daß Anstrengungen ter  mMmen werden

INUSSCH, S16 wieder ZU nNne schicklichen Einvernehmen zusammenzuführen.
ber WIr WISSECHN auch daß Nan diesem estreben weı gehen annn
So notwendiez bedauerlicherweise bısweilen SE1LN mMa  9 das Theater zurecht-
eISCH, es bleiht unNns doch selbst segensreichen Unternehmungen WIe®e

„League of decency gegenüber CcIiIiHh leises Unbehagen, weil WIr auch
die entge engeseBtie Gefahr nıcht verkennen können: CcC1inN doktrinäres und
unduldsam eiferndes Muckertum. Das Theater 1st nNnu einmal keine Lehr-
zanzel und keine Schule, hat Besucher nıcht wWIie N® Unterrichts-
stunde 7U belehren, also auch nıcht ber Moral Das Jheater ist icht dazu
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zuholen. wa ver hat, au annn cht,
WEnnn - wWIe bei uns, sehr erhebliche Rückständeaufzuholen Die
Kunst hat nıcht die Bestimmung, Lücken der Erziehung auszufüllen, klaf-
fend diese auch Se1iN CNH. Die Kunst also auch die dramatische., hat ıhren
C1ISCNCN Sinn, und WEeNnn s1C auch ıcht autonom ıS! 1st! sS1€ doch nıcht das
Mittel der and chulmeisters.

Nun soll ma freilich derlei Axiome nıcht M1l aängstlicher Ausschließlich
eıt behaupten. Es 1st ıcht einzusehen, warum nıcht manchmal und hıs:
weilen die Kunst sıch herablassen dürfte, Ne Zweck dienen und
sıch selbst für e1iNe Belehrung als Mittel gebrauchen lassen. Das Lehrstück
ıst nicht VO vornherein aus der Liste der dramatischen Möglichkeiten
streichen, schon aQus dem Grunde nicht, weil WIT der Literaturgeschichte
Lehrstücke vorfinden, denen man nıcht einfach den künstlerischen hang ah-
sprechen ann. ber soviel ann ohl als ausgemacht gelten, daß die eigent-

Z  Sliche, die hohe Kunst der Bühne, also die Kunst der Tragödie un der Ko-
mödie, e11€ andere als e1Ne belehrende Zielrichtung hat und daß sS1e Jeshalb
erniedrigt wird, wenn —_ sS1€e nichts weıter als willkommenen
Veranschaulichung moralischer Lehrsäge heranzieht.

Wir INUSSEN indes 1er gleich 106 Folgerung festhalten Wenn wWwWIr uns

darüber n sS1in  d daß das Schauspiel ıcht Moral ZU dozieren hat können
WIT folgerichtig auch nıcht darüber UNC1IN1S bleiben, daß annn ebenso-

Unmoral dozieren darf Fın Stück dem mı1ıt auscdrücklichen Worten
ZU Selbstmord aufgefordert oder die Khescheidung für erlaubt erklärt oder
der Klassenkampf gepredigt wird 1sT nıcht 19894  k deshalb abzulehnen, weil 1€8
moralisch verwerfliche Lehren sind sondern weil Predigt Unterweisung oder
Aufforderung in das Publikum Drama überhaupt fehl Plage sınd

Das Drama hat weder Moral ZU pauken noch Sıttenlosizkeit auszutrom.-
meln. ber hat es deswegen überhaupt nıchts mı7 Moral tun? Ist das
"Theater als ‚„moralische Anstalt“® chlechthin überholt? Hat Lessing ihm

unterschoben, WEeNn sagtl, das dramatische Genie habe die „Absicht,
uns ZU unterrichten, w as WITr iun oder lassen haben, die Absicht, uns

mıt den eigentlichen Merkmalen des Guten und Bösen, des Anständigen
un Lächerlichen bekannt ZU machen““? Schiller hat sich selbst keineswegs

widersprochen, daß die Beziehungen zwischen Dichtkunst und Moral
gänzlich geleugnet hätte Nur die Verknüpfung wEe1Is
ah aber gesteht Z daß das Schauspiel es mıiıt der Moral ‚mittelbar
SanNz vortreifflich macht Diese Lösung 1sSt allgemein, daß WIr ihr ohne
Vorbehalt zusiiımmen können, 816 aber SCHAaucrT erklären MU5sSSCH, wenn WIFr

VO ihr haben wollen Am besten werden WITL uns klarmachen können,
w1e€e das Schauspiel und die Moral zusammenhängen, wenn wWIr UXSs über-
legen, w as Moral eigentlich ıst

Es ist gut, WIT bei der Frage, w as Moral SC1I, gleich beachten, daß WITr

S1€6€ zweımal Au stellen haben In der Richtung haben WIT fragen:
Was 1st der Inhalt der Moral hat s1€ Cun, wWe betrifft S1e / In der
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Wern

Anderon: Wöher Bezieh‘t sS1e ihre Hoheitsrechte., wer vérl‘eil_lt ihr die Macht,
Forderungen stellen, W as verbürgt ihre Unverbrüchlichkeit? Wir unter-
scheiden also SOZUSASCH eıne Horizontale und eine Vertikale in der Moral,
WITr sehen s1e einmal aqals Bereich un einmal als Autorität, einmal als Gebhiet
un einmal qals Gebot Dies auseinanderzuhalten hilft uns, die Irrtümer
vermeiden, denen INa  > heute gewöhnlich verfällt, weil ; die beiden Dimen-
sıonen verwechselt.

Wer In der Moral nNnu  b die Sakung, die Gebotenheit sieht, ıst versucht, S1e
einzuengen. Gleichgültig oh 6S Lul, 881e als die hohe Gebieterin VeTr-

ehren oder siıch ihr r  n „Du sollst“® wehren, möchte ihr
einen möglichst abgeschlossenen Bezirk Zzuwelsen. Denn entweder hat
Angst, daß die Moral sich ın mehr Dinge einmischt, als ıhm ıeb ıst, und
darum drängt er S1e in eın umhegtes Gewahrsam. der fürchtet, s1e
werde, wenn S1e überall hinzulasse, nıcht heilig gehalten werden,
un deshalbh verbannt 816 ın eınen sakralen Ort der Entrückung. Gegen
diese Gefährdung der Moral aAaus der Vertikalen hilft NUuN, S1e ın die
Breite ihrer horizontalen Ausbreitung einzureihen. Der Bereich der Moral
ist ıcht einer neben andern, eın erhabener neben einem alltäglichen, eın
e neben einem lockeren; ıst weder eın Tempel noch eın Gefängnis,
sondern ıst so _ weıt und groß un:! umfassend W1e€e die a  Z VWelt des
Menschen. Der Gegenstand der Moral ist nıicht das „Moralische”, sondern das
Menschliche. S1ieE ll nıcht den vielen Stätten menschlicher Betätigung noch
eıne, eıne sehr vornehme un kostbare, hinzufügen, sondern sS1e ıll den
Menschen überall dem machen, W as anynf jeder seiner Stätten sein hat,
eben eınen Menschen. Die Moral hat es auf den Menschen schlechthin ah-
gesehen, und deshalb aßt sS1e sich weder In eın Heiligtum absperren, noch VO

irgendeinem Ort fernhalten, der Mensch sich menschlich aufzuführen hat
Der enigegengesehHte Irrtum entsteht, Wenn an in der horizontalen Aus-

dehnung der Moral haften bleibt. Dann ıst 1an ın Gefahr. die Geltung der
Moral Sıctach au ihrem VWert abzuleiten. Sie gebietet dann nicht, weil S16
eine Gebieterin ist, sondern 11LUTr deswegen, weil ES VO selbst geboten ist, sıch
ihrer Norm anzuDassech. Es ist nügliıch, 6s 1ıst sachgemäß, es lohnt S1 und es

verspricht Erfolg, un darum tut INa gut daran, moralisch handeln. Das
ıst die bequeme Verharmlosung der Moral der an sagt 6S ıst edel, es ıst
Ehrensache, es versteht sıch VO selbst, un das genugt dem Menschen., der
EeLWAaSsS auyf sıch hält, moralische Notwendigkeiten anzunehmen. Das ıst viel-
leicht weniger bequem gedacht, aber es bleibt €  au ın dem reıin ıimma-
nenien Kigenwert des Moralischen stecken: D  1€ Verpüichtung ist dem Ver-
ständigen VOo seiner eıgenen Einsicht geraten; S1€e ıst nıcht befohlen. Das ist

wen1g. 1€e Verpflichtung ı1st nicht nu  —- geraten, s1€e ist befohlgn. Gott über-
1aßt e6s ıcht immer der Eunsicht des Menschen, richtig oder falsch Zu han-
deln, wenıgstens nıcht ın den entscheidenden Punkten. Er artet nıcht, bis
der Mensch entdeckt, W as ıhm frommt wuürde oft un me1ılstens
lange arien haben sondern behehlt Er erläßt das Gebot Du sollst
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di Moral

du sollst nicht! Er hat es nicht ı1 das Belieben des Menschen gestellt,
SC1IN Leben gerade oder krumm, aufrecht oder verkrüppelt ZU leben Denn
es ist Gott ıcht gleichgültig, ob der Mensch siıch aufbaut oder sıch zerstort.
Syviel lıegt Gott AIl der menschlichen Erfüllung des Menschen, daß ıhm
für die Erlangung des übernatürlichen Heils ZU  — Bedingung macht SECWISSO
Grundregeln, die ZU natürlichen eil führen., Z u befolgen, daß
Verstoß diese Regeln SC1INETr natürlichen Wohlfahrt dem Menschen als
e1Nne€e Verfehlung die göttliche Heıiligkeit selber anrechnet ıcht NUr,
w as der Mensch Gott verwelgert, ıst Sünde, sondern w as sich selbst schuldig
Dleibt, bringt ihn mır (Gott Konflikt. Die Moral ist nıcht e1iNeE Sache, die

mıt sıch allein auszumachen hat, sondern der Mensch hat ihr
göttlichen Auftrag sich selbst erfüllen.

1€e Moral hat also diesen doppelten Aspekt. Ihr Stoff ist das Menschliche
mıt allem, W as dazugehört, ihre Prägung ist das göttliche Gebot das den
Menschen verpflichtet die Belange sCeC1INECS Menschentums WI1Ie möglich

nehmen Mit dieser Unterscheidung kehren WITLE ZUuU— den Beziehungen 7 W 1-

schen Schauspiel uınd Moral zurück und behaupten das Schauspiel hat mı

der horiızontalen Ausdehnung der Moral 7 Liun die vertikale Komponente
vertreie ı1st ıhm nıcht aufgetragen Den Menschen verkünden, w as

(So0tt Von ihnen verlangt w as erlaubt und W as verboten hat das ıst

Sache der Erziehung und der Religiıon Dagegen dem Menschen ZEISCH, w as

für ein Wesen 1ST, welche oder schlimmen Folgen SsSC1IIH Handeln hat,
auyf welche Art leben 1Ne ust ist und auf welche Art e11tCc Qual das 181

der Anteil den das Theater der Moral hat Wenn ecs dies SC1INETr Ab-
sicht macht hat 6> ein moralische Absicht erfaßt und s | € ıst selbstver-
staändlich daß schwerer erscheint Ss1C verfehlen qals S16 t+reffen Das
Theater lehrt nıcht Moral aber der Zuschauer lernt VOoO ıhm Moral Denn

der Zuschauer bel der Aufführung Schauspieles 1U  pa irgendetwas
ber das Wesen des Menschen verstanden hat WeNnn ihm DU eln € auf

ıst WIe®e der Mensch geartet ıst welche Möglichkeiten besiBßt, w as

muK dem Leben herauszuholen und w as aus dem Tod machen 1s! wenn

nu  — e1n I=) G(Geschmack SEWINNT für das Schöne Menschen und
ebensoviel Widerwillen das Häßlßliche ihm, wenn siıcherer
darin geworden ıst unterscheiden, welche Züge dem Menschen gul
stehen und welche übel welche Eigenschaften ıhn aqauszeichnen und welche
ıh schänden., ann hat C ob S16 auf dem Heimweg 1Un aussprechen annn
oder nıcht 10 moralische Lehre aQaus dem Theater ige  me Er hat
s1e erworben, nıcht indem S16 als These oder Maxime VOon der Bühne VOeIr-

LOININECN hätte dergleichen ort entweder Sar ıcht oder vergiht
sofort wieder sondern eher dadurch, daß versucht 15S%,se den
Handelnden des Schauspiels EiNE moralische These oder ec1HNeEe Maxime
diktieren.

WDas ıst gerade 1€ Kunst des Dramatikers, daß selber Lehren fertig
mitzugeben, Zuschauer herausfordert, ihm solche erteilen Indem
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auf der hne Menschen En H5} führt
S Werte geht, adt denZuschauer icht DUr qals ergriffenen Zeugen C1In, s$OM-

ern ruft ih ZU Richter ber SCeINEN Helden auf. Er sebBt echt der
Unrecht der Handelnden dem Urteil der Beiwohnenden Adus, jede „Szene
wird A Iriıbunal"® un dem Zuschauer ist das Amt angetragen, das jeder
VO un  MN m17 tiefster Leidenschaft üubt das Amt Schuld und Unschuld
unterscheiden, echt Vo Unrecht rennen. Keiner aßt sich leicht die
Gelegenheit entgehen, Spruch ällen, freizusprechen oder VOTr-

dammen.7 Wenn der Dramatiker diese Leidenschaft sC1HNHEIN Publikum entfacht
hat daß über den Helden und Widersacher Gericht en be-
gehrt annn hat wahrhaft ‚Furcht un Mitleid“‘ erregt. Denn we  u VO dem
Geschick Lear, Ne Gretchens, Ödipus Innern gepackt iıst und
gewahr wurde, daß 1ıne solche tragische Verstrickung 1  ban dieser VWelt auch
ıhm selber droht, der geht nıcht fort. ohne daß C111 Überzeugung 13 ihm fest
wird: muß es eın  ! oder: geht es nıcht! Vielleicht ann nıcht ı
seın Urteil Worte fassen, aber wWwWenn wählen hätte, ann würde
nach dem Schauspiel mıt WEN1SET Zaudern als vorher sıch auf die Seite des
Gebotenen stellen. die Schlußfolgerung mehr oder WCN1SCF ausdrück-
ıch zıeht, sieht sıch EZWUNSCH, dem GeseB recht geben, ]ja würde,
wenn 6S keines yäbe, jekt selber nach GeseBß rufen.

Der Dramatiker kann SAr icht anders als moralisch wirken, vorausgeseBt
daß Kunst versteht. Und azu gehört, daß wahrhaftig ıst und den
Menschen ze1iıgt, w I6 wirklich ıst un wirklich handelt. Das erfordert. daß

den Menschen un Welt durch un durch kennt. Er kennt iıh nıcht
genügend wenn sıch UU gemerkt hat wWIie dieser oder ı© Mensch sıch
ler oder dort verhalten hat Um den Menschen kennen, darf INa ihn
icht Hu  b sehen, WIe VO Fall Z U Fall 1s1, sondern mna muß begriffen
haben, wWwWI1ıe eın soll Der Dichter muß die Idee des Menschen erfaßt haben:;

muß dem Gedanken zumindest auf der Spur SCINHN, den Gott sıch machte,. als den Menschen schuf Nur wWenn den Menschen., W1e iıh tarlich
eobachtet mıl dem Urbild das Vo ıhm Geiste tragt, vergleicht ann

CTMESSCH, w as N Menschen groß oder klein 1st, w as ihn stark macht
oder schwach W as ıhn hervorhebt und w as iıh hinunterdrückt.

Wir INUSSCN unNns darüber klar SCIN, daß das 1e1 verlangt 1sT Daß ecs mehr
verlangt 1ST, als der Mensch 1US CISCHET Kraft eisten ann. Niemand der
geboren wird wird mıft dem Wissen um das Maß des Menschen geboren,
sondern jeder Mu Vo anfangen, Ccs erlernen. Und jeder, der nıcht
mehr ıst als eın Mensch, unterliegt auf se1inNnem Wesg irgendwo der Gefahr
der Verblendung, die iıhm die Einsicht ı das, w as es den Menschen wıirk-.
lich ist, verwehrt oder trübt, und jeder Jag, den auf Abwegen verbringt,
halt ih Von der wahren Erkenntnis fern. Die Meister., denen in die
Lehregeht, können ıiıhm ZWaATr helfen, aber s16 können seiNnen Weg ıcht hbe-
schleunigen, wenn selber Zeit ıin Aufenthalten der Schwäche verliert.
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e Me a hs 1981 Einsi ht
ngt a  e  9 wenn sS1e6 alles durch CISCHNEN Fleiß hätten sammeln MmMUuUSSEeN.

icht einmal die altesten Greise besäßen die Kenntnis VOmM Menschen, die
hinreicht, wWenn ecs nicht etiwas gyäbe, as den Grundstock dieser Kenntnis auch
denen vererbt die s1€e noch icht erworben haben das moralische GeseB
Gottes, das sıch Gewissen kundtut. Durch die Gebote, die VOoO der
Mutter lernt ıst nıemand sehr Anfänger der Wissenschaft VoO Men-
schen, daß einmal gänzlıch ratlos eın könnte, das Wesen des Men -
schen suchen hat Und durch die Erinnerung 4l dieselhben Gebote ı1st1 N16-

mand weıt ber Krfahrungen hinaus, daß deren Kerngehalt VO

Altersschwäche allzuleicht versessch könnte. ber auch der Forscher und
der Dichter und der Weise finden das Weld ihres Suchens und Formens und
Denkens abgesteckt VOT w as s1€ Jenseıts der Grenzpfähle unternehmen,
können s1€ getrost schon vorher als verlorenes Abenteuer buchen.

So ann sich auch der Dramatiker iıcht dem moralischen GeseB entziehen,
sich nicht des selbstverstäandlichsten Vorteils,; des untrüglichsten Weg

WEISeEeTS, des zuverlässigsten Kunstkanons berauben wilHl Er braucht das Ge-
seB nıcht verkünden und nicht predigen, aber muß anerkennen:
enn es 1St die Norm des Menschlichen und der Schlüsse] sec1inNner Erkenntnis.

Das bedeuftet natürlich nıcht daß der Dramatiker auf der Bühne alles
vermeiıden habe, wa das moralische GesepB verstößt. hne die chuld
einzubeziehen, würde das Drama aum in Ganzg bringen, und wWenn

die Sunde ausließe, würde die Wirklichkeit verfälschen Das Laster muß
auf die Bühne:; das Schauspiel darf dem Menschen icht CErsDaren,
CISCHE Scheußlichkeit dem Spiegel den vorhalt ZU erblicken. ber
sSoweıt untersteht auch das Schauspiel dem Gebot daß das Laster Laster
bleiben muß daß Häaßlichkeit nicht ZU Schönheit umgeschminkt werden darf
Verbrechen und Untat sollen losgelassen werden, aber wWenn sS1C ihren
and kommen, annn mMUssen s1€e auch wirklich hinabstürzen. Maßlosigkeit
und Leidenschaft sollen sich austoben, aber wWEeNnn sS1€e€ ihr Werk vollendet
haben, dann uß Zerstörung heißen denn C1O anderer Name WÄäre Lüge.
Kein Zickzack soll 7 WIrT und keine Kurve verschlungen SCINMN, s16
11  > das Feld der menschlichen Verirrungen einzuzeichnen, aber die Koordinaten
INnuUusSsen gerade bleiben, das Senkrechte muß senkrecht stehen, damit das
Schiefe Vo iıhm unterscheiden ıst Der Dramatiker sol! jeden Tumault
Hause der Welt entfesseln. der iıhm einfallt, aber die Grundpfeiler des Hauses
ussen bestehen bleiben, damit erkennen ist, W ds zerschlagen und VCI»

wustet wurde.

Fassen WIr Die Moral un das Schauspiel treffen sich ihrem
Bereich weiıl beide den Menschen als Menschen um Stoff nehmen. Das
Schauspiel ann Vo der Autorität, mıl der die Moral] den Menschen be-
trıfft, absehen, aberder das Schauspiel macht, der Dramatiker, ist s1€e g -
bunden. Das Schauspiel braucht Vo den göttlichen Geboten ıcht reden,
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Werner arzel

aber wenn 65 NUur seinen eigenen Cese?,en folgt, kommt es nicht umhin, die
Berechtigung der Gebote ZU erweılısen. Der dramatische Künstler mMu sich
(ganz davon abgesehen, daß W1€e alle anderen Gott gehorchen hat) das
Gebot eıgen machen, damit das Ziel seıiner Kunst: den Menschen
Menschen erbauep, erreichen kann.

Wır haben jebBt diese allgemeınen Formeln auf einıge praktische Fragen
anzuwenden.

Unschwer ergibt s1  ch, daß VO Standpunkt der Moral AUus dieselben Stüci<e
als die gefährlichsten gelten müssen, die auch VO Standpunkt der Kunst
aQus verdammen sind, nämlich die, ın denen 1€ Menschen keine Menschen
sind Wenn die Wesen, die auf der Bühne auftreten, anderes sind als
Menschen., annn aßt sıch aus ihrem erhalten nıchts mehr ableiten, weıl S1'
alles ableiten aßt Sie moöogen annn tugendsam oder lasterhaft seın, WI1Ie
s1e wollen.,. der Zuschauer nımmt sich ihnen weder eın leuchtendes och eın
ahbschreckendes Beispiel, weiıl sıch ın ihnen ıcht wiedererkennt. ber da-
für findet ın ihnen Anhaltspunkte, Bestätigungen, Kxempel für jede seıner
eıgenen rrsale un: Verkehrtheiten. Wenn die Gestalten auf der Bühne ıhn
nıcht bezwingen, ann hat der Zuschauer Gewalt ber s1e, ihnen alle Bedeu-
Lungen und Meinungen aufzuerlegen, die ıhm belieben. Das ıst das, W ads

ZerseBung und w as WIT ın LSeren Jlagen ZULT Genüge erleben.
Kıs mas den modernen Sfiicken‚ die den Menschen Verzerren, War

beruhigend sSe1IN, daß s1e, wWw1€e s$1€e keinen Nugen stıften, auch den Schaden.,
den S1@e ım Sinne haben, 1m Grunde doch nıcht anrıchten. ber Ccs ist  .
Schaden, keinen Nugen AI stiften, un der Schaden, der nıcht beabsichtigt
WAar, ann schlimmer seın alg der, auf den an CS abgesehen hatte Zum
Selhstmord bringen die Stucke der Nihilisten War w_vohl aum jemanden,
das ıst ıcht befürchten (die Autoren hätten S1 Ja selber
bringen mussen, bevor S1e «  hr Stuck schrieben), aber sS1e Gleich-
gültigkeıt, Stumpfsinn, Verzweiflung; sS1€e nehmen die Freude Mensch-
lichen un zerstoren die Hoffnung, darın ELW bringen. Der Be-
sucher., der das Theater verläßt, ohne irgendeinen Zuwachs erfahren
haben, geht armer WES-, als gekommen ist, weil ın der Meinung be-
starkt worden ıst, eın innerer. Aufschwung der Seele Nl unmöglich, sıch
menschlich bereichern sSe1 eine Utopie un alles außer dem materiellen
Fortkommen Kinbildung oder Unfug

Die verstiegenen Idealisten sıind nıcht weniger gefährlich. Stücke, die dem
Menschen nicht uu ıne „„schöne S®eele“*® geben, sondern eiıne schönere, als

tatsächlich besiBt, mogen für den Augenblick erhebend wıirken, aher
hinterher ıst die Enttäuschung urnnn bitterer, Wenn sıch herausstellt, daß der
Dichter sowohl dem Helden als den Bewunderern, 1€ ihm warb, zuviel
zugetLraut hat

Man soÄl darum immer ZUerst darauf achten, ob die Gesamtschau eines
Bahnenwerkes den Menschen hinnimmt, W1e 1St, oder oh S1 der Dichter
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auspiel und die Moral

neben der Wirklichkeit ein Bild Vom Menschen erdacht hat das nıcht
trıfit:; und soll sıch auch annn nıcht bei der Prüfung tauschen lassen.,
30001 die Konstruktion eiwa mıiıt dem Maßstabh der Anständigkeit den Pro
fiılen des Heldentums oder Ar m1T den Proportionen der Frömmigkeit
arbeitet Es ann VO dem wahren Modell manche Kıinzelzüge €  au
abschauen, als die Ahnlichkeit Nnu  bar wünscht entscheidend ist zulegt VIE

das Ganze aussieht un welcher Stelle errichtet
Erst Zzweıter Linie gilt © einzelne unmoralische Handlungen, die

Stück vorkommen, Auge ZU fassen. Sie sıind wel WENISCTI gefähr-
lich, als der gute Ton gewöhnlich anzunehmen befiehlt Ihre moralisch ab
trägliche Bedeutung wird überschäßt, und ‚WarT folgt das us dem bısher Ge
sagien:

Wofern die G(Gesamtschau Dichters Ordnung ist wofern den
Menschen, WIC Gott iıhn ll Vor Augen hat, annn sich eigentlich durch
einzelne Entgleisungen iıcht mehr viel verderben. Wenn das Ganze geraten
ıst können CS die Teile icht mehr vereiteln. Wenn das Ganze sC1INECLr Sache
sicher 15 annn entlarvt es VO selbst jeden Trug; c er weılst die Unsinnig-
eıt der Abwege un 6> führt jede Torheit ad absurdum . Wo die Kraft
der OÖrdnung wirksam 1sST bleibt die Ohnmacht der Unordnung nıcht lange
verborgen. Wo das moralische GeseB auch 10838  n unausgesprochen un Hinter-
grund Geltung besigt da werden Widersacher durch sıch selhbst ber-

altigt
Es scheint TEI Möglichkeiten für das nmoralische auf der Bühne

geben entweder das Unmoralische unterliegt an Schluß oder bleibt
wWwWI1e ecs WÄär, oder feiert Ende Ne Irıiumph Der Fall ıST sofort
einleuchtend der Ausgang lehrt daß das Unmoralische das FYFalsche war

Im zweıten Fall wird dieser Schluß Avyvar ıcht nahegelegt, aber 1sST auch
Ya icht Wenn das nmoralische VOo dramatischen Geschehen ıcht
verändert wurde, annn blieb außerhalbh der Verwicklung un damıt außer-
halb der Erörterung Es ann SOZUSASCH indifferent auf WAar 1st es das

S1 ıcht aber WIC der Zusammenhang 6S erscheinen läßt, hat es ıcht
Moralıität oder Unmoralität herauszustellen, sondern es eistet

besehen S  z  D Beitrag ZU  _ Handlung, un nıemand hat eıt darauf A

achten, aus weilchen Händen stammı So denkt ZU Beispiel 191 „Hamlet”
nıemand daran, ob es echt oder Unrecht ıst w äas Rosenkranz un Gülden-

widerfährt, weil im Moment o  anz andere Dinge auf dem Spiel stehen.
Das Unmoralische steht Schatten, daß es 16808  S Böswillige als e1ine Er
munterung für sıch herausrufen können.

Der dritte Fall kommt darauf hınaus. daß die geforderte Grundordnung
icht anerkannt ıst Der Autor, der dem Bösen recht g1ibt entscheidet sıch

den Menschen un die Wirklichkeit Der Hall ist also DUr die
Bestätigung un das sichere Anzeichen dafür, daß der Yehler Allgemeinen
liegt un ıcht sSsCINEIM Besonderen verbessert werden ann. Man mu 1U

allerdings bei den anscheinend unmoralischen Schlußakten SCHAaAU hinsehen.
D4 Stimmen 141 } 369



WI1IC sS1C gemeınt sind. Nicht jeder Mord und jeder Selbstm rd, der eın Drama
beschließt, ıst als Verbrechen werten. Othello totet Desdemona, Ferdinand
Luise, Odoardo Emilie, Verrina Fiesco: Ungeachtet an manche VO diesen
Tötungen vielleicht rechtfertigen könnte, sind S16 Drama ıcht
als Untaten gemeınt sondern einfach als JTaten, die eln nde machen, die e1iNeEN

hlußstrichziehen.,die abkürzend e1H€E notwendige Entwicklungvorwegnehmen.
Ahnlich 1st es mıt dem szenischen Selbstmord Romeo un Julia, Mortimer,
Ferdinand, Antigone, Rhodope., Sappho, Franz Moor sterhben auf der Bühne
durch EISCHEC Hand, aber inNna  m wird den Dichtern nıicht vorwerfen können, s1Cc

befürworteten das Verbrechen.: Der Selbstmord wird 1er mehr als ein Sym-
bol vewählt Er soll Entsagung, Aufopferung, Gericht ber QICh elbst, Bereit-
schaft ZU Untergang bedeuten. Es xibt auf dem Theater E1l besondere
Art VOoO  un Glauben, der entschuldigt, und besteht darın, daß der g -
woöhnliche Zuschauer eiNne Handlungsweise als unschuldig betrachtet, weil
durch den Zug der Handlung VO ihrer Anfechtbarkeit abgelenkt WITr  d
oll das Nnu heißen, INa dem Theater alles nachsehen Unter der

Voraussegbung, daß e11 Dichter die sittliche Ordnung anerkennt un ıhren
Grundriß überall beibehält kann INan ıhm der 'Tat nıcht el uübelnehmen.
sSo darf sıch Zzu Beispiel Shakespeare etwa „Maß für Maßl®® 611 Daar der-
ere Spässe un CINISC Bedenklichkeiten erlauben, un eın vernünftiger
Mensch wird 24881 Ernst daran Anstoß nehmen.

Das Mißliche 1sSt NUur, daß eiınerseılts die Dramatiker mel 1e€  } WwWENISCI
qls Shakespeare auf die Urdnung der Welt eingeschworen sind un daß ander-

die Zuschauer ihrer Masse durchaus icht als besonders
vernünftige Menschen angesehen werden können. Diese beiden Gründe
machen uUNXNs doch vorsichtiger, als WITr SsSCc1H brauchten, wenn voll
kommeneren Welt Theater gespielt wurde.

Die mangelnde Sıcherheit sittlichen Urteil vermindert auch bisweilen
bei Dramatikern, die gu Willens sind, 1e€ Kraft, das Widerspenstige -
vermerkt gefüglig machen. der das Gewicht, das s 16 der OÖrdnung geben,
ıst dichterisch iıcht schwer SCNUS, den verführerischen FEindruck des
Bösen aufzuwıiegen. So sind 5884 Beispiel i E,lı0ts ‚Mord ı Dom die Reden

das Publikum., 1381 denen die Mörder ihre 'Tat verteidigen, obwohl S1C VOo

Dichter gedacht sınd 181 die vorgebrachten Scheingründe verächtlich
machen, dramatisch stark, daß die Apotheose, die ann folgt S16 nıcht
mehr überzeugend widerlegen verma5s.

Diese falsche Verteilung des Nachdrucks liegt och oöfter als der .
überlegten Okonomie des Dichters der unvernünftigen Aufnahme des
Publikums. Das Theater mu damit rechnen, daß manche Szenen auf der
Bühne Sanz andere Grade der Erregung auslösen, als wenn s1C VO besonne-
HNCN Abwägen einzelnen eingeordnet werden. Das Theater darf N1C|  ht
vergessen, daß es Dinge gibt, denen e1in Publikum NIie vernünftig ıst

Wenn es einmal die niederen Triebe aufgeweckt at, dart es nicht erwarten,
daß es S16 durch irgendeine einlenkende Wendung wieder besänftigen Ikann..
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' enschaf können DUr durch heftigere Leidenschaften über-
spielt werden, un wenn INan1€ nıcht findet, annn hat 1an verlorenes SpielManche Leidenschaften können überhaupt icht übertrumpft werden, un ZU
ihnen gehört zweifelsohne die sexuelle. Der Film, der der Mitte e1INe
Exhibition oder e1inNne andere erotische Aufforderung gebracht hat, ann sich
ıcht darauf berufen, daß Ende dafür umn frömmer wird. Er mu
WI1ISSCNH, daß diese Aufstachelung nıcht mehr ZU mildern 1st. Ebensowenigann irgendeiner einwenden, daß ıhm persönlich diese oder jene beanstan-
dete Stelle nıchts ausmache, daß SAr ıcht begreife, WIie jemand Ver-
dorben sCc1ıinMn könne, sıch dadurch aus der uhe bringen lassen, und daß

der Meinung sSEe1, dem „Reinen sSCe1 alles reın  .Das Theater un der Film
richten sıch auch ıcht nach dem Geschmack höherstehender Einzelner.,
sondern sS1€e sınd ı Gegenteil angstlich darauf bedacht, ı die Wirkungauf die Masse Erwägung Zu ziehen. Diese Rücksicht haben s1€ VOoO  b allem
und zuerst moralischer Beziehung walten lassen. Die Grenzen dessen,
was vertragt, ı184 seiINeEmM Gewissensbereich weıt SE1IN wWwI1e
©  E der Öffentlichkeit gilt nicht das weıte Gewissen des Starken,sondern das CNSEC des Schwachen Schon der Paulus hat zwıschen dem

;  Aa  Anunterscheiden gewußt, W as für S1 selbst verantworten wollte, un dem,
w as anderen verantiworten zumuten durfte. Auch das Schauspielmuß S1  ch die Beschränkung auferlegen, d  1€e€ den ErZOZSCHNCH Mann hindert,
alle Gefühle, Ansıichten un Stimmungen VOLr andern wahllos ZU-
hreiten. Takt Umsicht Zurückhaltung S1iN!  d Pflichten, die auch 1€ drama-
tische Kunst ihren Betrachtern schuldet. icht aus Überheblichkeit un:
Heuchelei sollen S16 hervorgehen, sondern _au Hochachtung und Liebe für
den Mitmenschen. VO demZ U verlangen, empfinden w1e selbst,
nıemand C1M Recht hat Diese Rücksicht 1st e1iNne erzieherische Rücksicht, aber
s1€ ıst mıt Selbstverständlichkeit eisten. Es braucht nıemand den Finger Y  Yerheben un laut arnen Halt. 1l1er ıst eın Zautritt für empfindliche
und leicht erregbare Gemüter! Der Gentleman behüstelt nicht, W as Ver-
schweigt, un verrat nicht, wenn es ih was kostet, eine Bemerkung
unterdrücken. S o sollten auch die Theater möglichst Aufhebens machen
Vo dem, w as s1e6 S1  Ch INUSSEN., Zensuren sollten ıcht 16808

wünscht, sondern überflüssig SCIN, un es vornehmer, solche Filme Sar
iıcht ZUuU drehen, die Jugendlichen vorenthalten mMu Wer ein Schauspiel
schreibt oder ı Szene seBt, mu daran denken, daß ZWar vieles erlaubt ıst,
aber iıcht alles sıch schickt.

Das Sın  d die unteren Grenzen, 1€ die Moral dem Schauspiel zıieht. Nach
oben <ibt es keine Grenzen. Warum sucht das Theater oft gerade der
KRichtung SCIN Fortkommen, qauf die Grenzen stoßen muß? Es bleiht
ihm doch Bewegungsmöglichkeit un Freiheit SENUS, den Weg VOoO Guten
vAxm Besseren 71 suchen. W arum will es beharrlich der Moral ı
eu Streifen VO gerade och rlaubtem abringen, warum aßt es sich
wıderwillig Von der Moral gängeln, ahstatt Leber selber dieFührung ZU
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B  E Goi:iffrigd thter.  übernehmen und der Moral voraflzustiirmen? Wie wäre és, wenn es sich dar-  auf verlegte, den Gesegen zu beweisen, daß sie viel zu weitmaschig sind,  anstatt zu zetern, sie seien zu eng? Es gibt soviele moralische Situationen,  die von keinem Geseg geregelt werden. Das weite Feld, in dem nicht die  gute Vorschrift, sondern der bessere Ratschlag gilt, steht dem Schauspiel  offen. Es soll sich nicht dazu zwingen lassen, den Menschen in seinem Not-  dürftigsten zu bewahren, sondern es soll seinen besten Ehrgeiz daran wenden,  ihn zu einer immer höheren Menschlichkeit zu führen.  Das Weltbild der mo’dernen Physik  Von GOTTFRIED GOTTER  Der durchschnittlich Gebildete empfindet auch heute noch eine schwer zu  überbrückende Kluft zwischen seinem naturwissenschaftlichen Weltbild und  seinen religiösen Anschauungen. Kein Wunder, da die an den mittleren Schu-  len verbreitete Naturlehre noch stark in den wissenschaftlichen Anschauungen  der Jahrhundertwende, also in.mechanistisch-materialistischen Thesen, be-  fangen erscheint. Daß in den legten 50 Jahren vor allem auf dem Gebiete der  Physik ein Erdrutsch stattgefunden hat, der alle Schlußfolgerungen, die man  aus den damaligen physikalischen Erkenntnissen ziehen zu können glaubte,  unter sich begraben hat, ist verhältnismäßig wenig in die breitere Öffentlich-  keit gedrungen, vor allem .deshalb, weil die neuen Lehren an die Fassungs-  kraft eines Laien ungewöhnlich hohe Ansprüche stellen, so daß sie nur schwer  dem allgemeinen Verständnis zugänglich gemacht werden können. Trog-  dem soll hier versucht werden, das physikalische Weltbild des ausgehenden  19. Jahrhunderts skizzenhaft den neuen Lehren gegenüberzustellen, eine  Konfrontierung, die die Beziehungen zwischen exakter Wissenschaft einer-  seits und Philosophie und Religion anderseits in einem neuen Licht erscheinen  lassen wird.  Die Physik der Jahrhundertwende, die wir heute als „klassische Physik“  bezeichnen, bildete ein gewaltiges, in sich geschlossenes Lehrgebäude. Ge-  stützt auf die Vorstellungen von der Realität einer Newtonschen Mechanik,  kam es vor allem dem angeborenen Streben des menschlichen Geistes nach  Anschaulichkeit entgegen, und darin liegt wohl der Grund, weshalb die auf  der klassischen Physik fußenden materialistischen Philosophien (z. B. der  Monismus Haeckelscher Prägung) eine so große Anhängerschaft fanden. Die  wichtigsten Lehrsäge, von denen die materialistischen Denksysteme ihren  Ausgang nehmen, seien hier kurz gestreift.  a) Im Mittelpunkt stand das Gesetz der Erhaltung der Masse.  Hiernach bildet die im Weltall vorhandene Masse, oder auch die Materie oder  der Stoff, seit jeher eine unveränderliche, d. h. zahlenmäßig konstante Größe  und wird in aller Zukunft unverändert bleiben. Masse ist demnach eine legte,  nicht weiter umwandelbare Substanz, %on der nichts verloren gehen kann, die  372Gottfried Gotter
übernehmen un der Moral vorahzustürmen? Wie ware es, wenn es sich dar
auf verlegte, en GesegBen beweisen, daß S16 vaıel weltmaschig sind,
anstatt ZU zeiern, S1e se]len Z U eng? Es xibt soviele moralische Situationen,
die VO keinem GeseB geregelt werden. Das weıte Weld, ıin dem iıcht die
gute Vorschrift. sondern der hessere KRatschlag gilt, steht dem Schauspie!
offen. Es soll sıch ıcht azu ZWILgen Jassen, den Menschen ın seinem Not-
dürftigsten bewahren, sondern e6s soll seinen besten Ehrgeiz daran wenden,

eiıner immer höheren Menschlichkeit 7U führen.

Das der modernen Physik
Von GOTTFRIED ((O'T‘

Der durchschnittlich (+ebildete empfindet auch heute och eine schwer
überbrückende Kluft zwıischen seınem naturwissenschaftlichen VWeltbild nd
seinen religiösen Anschauungen. Kein Wunder, da 1€e den mıttleren Schu
len verbreitete Naturlehre och stark in den wissenschaftlichen Anschauungen
der Jahrhundertwende. also in . mechanistisch-materialistischen Thesen, be
fangen erscheint. Daß in den legten Jahren VOo  br allem auf em Gebiete der
Physik ein Erdrutsch stattgefunden hat, der alle Schlußfolgerungen, die ma  \

Aaus den damaligen physikalischen Erkenntnissen ziehen Z können glaubte,
sıch begraben hat, ıst verhältnismäßig wen1g ın die breitere Öffentlich

keit gedrungen, VOT allem deshalb. weiıl 1€ Lehren die Fassungs-
kraft e1ines Laien ungewöhnlich hohe AÄnsprüche stellen, daß S1€e 1u  > schwer
dem allgemeinen Verständnis zugänglich gemacht werden können. Trog
dem soll 1er versucht werden., das physikalische Weltbild des ausgehenden

JTahrhunderts skizzenhaft den neuen Lehren gegenüberzustellen, eine
Konfrontierung, die die Beziehungen 7zwischen exakter Wissenschaft eiıner-
geı1ts un Philosophie un Religion anderseits ın einem Licht erscheinen
lassen wird.

Die Physık der Jahrhundertwende., die WIr heute als „klassische Physik“”
bezeichnen, bildete ein gewaltiges, ın sich geschlessenes Lehrgebäude. Ge
stutzt auf 1€ Vorstellungen VO der Realıität eıner Newtonschen Mechanik,
kam CS VOTLF allem dem angeborenen Streben des menschlichen Geistes nach
Anschaulichkeit f}  e  egen, un darın liegt ohl der Grund, weshalb die auf
der klassischen Physik fußenden materialistischen Philosophien (z der
Monismus Haeckelscher Prägung) eıne Cos) große Anhängerschaft fanden. Die
wichtigsten Lehrsäge, Von denen 1€ materialistischen Denksysteme ihren
Ausgang nehmen, se]len 1ler kurz gestreift.

a) Im Mittelpunkt stand das G(Gesetz der Erhaltung der Masse.
Hiernach bilde die 1m VWeltall vorhandene Masse, oder auch die aterie oder
der Stoff, se1ıt jeher eıne unveränderliche, zahlenmäßig onstante Größe
un wird iın aller Zukunft unverändert bleiben. Masse ist demnach eine Jegte,
iıcht weıter umwandelbare Substanz., von der nichts verloren gehen kann, die
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